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DieBarfi-ApothekealsCannabis-Hotspot
Medicrops hat eine Apotheke am Barfüsserplatz gekauft. Für die hochtrabenden Börsenplänen spielt sie eine entscheidende Rolle.

ChristianMensch

Seit September können sich 370
Personen in Basel legal mit Can-
nabis eindecken. Neun Apothe-
ken machen bei diesem umfang-
reichen Versuch mit, darunter
die Toppharm-Apotheke am
Barfüsserplatz. Seit dem Start
im Herbst haben sich die Rah-
menbedingungen bei dieser
Verkaufsstelle jedoch radikal
verändert. Der Unternehmer
Stephan Locher hat sechs seiner
sieben Apotheken der Linden-
gruppe und die Toppharm-Apo-
theke am Barfüsserplatz der
Schwyzer Firma Medicrops ver-
kauft.

Medicrops ist ein Neuling im
Apothekengeschäft. Umso eifri-
ger versucht Firmenchef Ivan
Mestrangelo seit einigen Jahren,
im Cannabis-Geschäft Fuss zu
fassen. Mit bisher bescheide-
nem Erfolg, was sich nun ändern
soll. Im ersten Anlauf wollte er
in Nordmazedonien eine grosse
Plantage für Anbau von medizi-
nischemHanferrichten.Er sam-
melte dafür Geld ein, kaufte ein
Grundstück. Weiter gedieh der
Plan nicht.

Im zweiten Anlauf war die
Rede von einer neuen Produk-
tionsanlage in Yverdon mit
einem Investitionsvolumen von
32 Millionen Franken. Er sam-
melte Geld. Der Plan wurde je-
doch aufgegeben, dafür sollte
günstig in einer Schwyzer Ge-
werbeliegenschaft Hanf ange-
baut werden. Auch davon ist kei-
ne Rede mehr. Nun soll es klap-
pen und dafür braucht er Geld:
24,7 Millionen Franken sind sein
Sammelziel, um durchstarten zu
können. Mit einem anschlies-
senden Börsengang würden all

jene belohnt, die ihm heute Geld
anvertrauen.

StrategischerNeuanfang
mitAkquisitionen
Im vergangenen halben Jahr ist
Mestrangelo dafür auf doppelte
Einkaufstour gegangen. Von Lo-
cher kaufte Medicrops nicht nur
die Toppharm-Apotheke am
Barfüsserplatz, sondern auch
die dazugehörige Praxis Top-
med. Vom Schweizer Cannabis-
Grosshändler Swiss Organic
Partners (SOP) übernahm sie

zudem die deutsche Niederlas-
sung der Swiss Alpinopharma
samt zugehöriger Onlineplatt-
form Enmedify. Deren Ge-
schäftsmodell: Die Plattform
vermittelt Patienten, die sich
von einer Hanfkur Heilung ver-
sprechen, an Ärzte, die Rezepte
ausstellen. SOP erklärt auf An-
frage, sie habe die Sparte ver-
kauft, weil im hart umkämpften
Markt hohe Investitionen nötig
gewesen wären.

Mit der Basler Apotheke
werde das Geschäftsfeld in der

Schweiz ausgerollt, sagt Mes-
trangelo in einem diese Woche
erschienenen PR-Interview. Die
Standortwahl sei «nach reifli-
chen strategischen Überlegun-
gen erfolgt». Basel biete «die
ideale Plattform, um unsere Vi-
sion für medizinisches Cannabis
in der Schweiz voranzutreiben».
Ausgehend von der Topmed-
Praxis sollen «Kooperations-
ärzte» gewonnen werden, die
für die Cannabis-Produkte
werben. Für den Vertrieb habe
die Apotheke eine Versandhan-

delsbewilligung beantragt, er-
klärt Mestrangelo.

Als Lieferant der Hanfware
bestehe Kontakt zu einem
«grossen kanadischen Herstel-
ler», sagt Mestrangelo. Den Pro-
duktenamen «Avexia» hat er
sich schon im vergangenen
Sommer markenrechtlich in der
Schweiz und in Grossbritannien
eintragen lassen. In Avexia
Health hat er auch sein «Family
Office» umbenannt, das zuvor
Geld eingeworben hat. Bloss: In
den USA liegen die Avexia-

Namensrechte seit 2021 bei der
Firma Verano, einem börsenno-
tierten Grossunternehmen im
Hanf-Business.

MarkenrechtlicheKomplika-
tionen könnten sich auch erge-
ben,wenndieBaslerToppharm-
Apotheke ihr Geschäft auf Can-
nabis-Produkte fokussiert.Denn
der Name Toppharm steht für
eineMünchensteinerGenossen-
schaft, unter deren Dach selbst-
ständige Apotheken agieren.
Auch das Label «Top Med» ge-
hört der Genossenschaft Top-
pharm. Angelegt wurde es, um
imVerbundmitderTelemedizin-
Gesellschaft Medgate ein integ-
riertes Gesundheitsangebot von
ÄrztinnenundÄrztensowieApo-
theken zu schaffen. Auf Anfrage
erklärtdieGenossenschaft:«Wir
haben die Handänderung zur
Kenntnis genommen.»

Wundersame
Gewinnaussichten
Sollte die Medicrops-Rechnung
aufgehen, verleiht das Cannabis
Wunderkräfte. Die Fachzeitung
«Finanz und Wirtschaft», die
Einsicht in die Businesspläne
hatte, ist allerdings skeptisch:
Demnach soll der Umsatz von
derzeit 500 000 Franken inner-
halb von zwei Jahren auf 15 Mil-
lionen explodieren; für 2026
werde zudem ein Gewinn in
zweistelliger Millionenhöhe in
Aussicht gestellt.

Doch vor dem grossen
Sprung hat Medicrops noch eine
andere Aufgabe zu lösen. Die
Firma sucht für den Standort Ba-
sel eine Apothekerin oder einen
Apotheker, der «den Mut hat,
den Status quo infrage zu stellen
und echte Veränderung zu be-
wirken».

Ivan Mestrangelo, der Kopf von Medicrops, sowie seine Basler Toppharm Apotheke. Bilder: zvg/Nicole Nars-Zimmer

ObergutachterentlastetÄrzte
2014 verstarb eine Mutter nach der Geburt im Bethesda-Spital, das Kind ist behindert.

Patrick Rudin

Seit letztem Oktober sitzen eine
Hebamme und zwei Ärzte vor
dem Basler Strafgericht, weil ih-
nen grobe Fehler bei einer Ge-
burt im März 2014 vorgeworfen
werden. Damals verblutete die
Mutter im Basler Bethesda-Spi-
talaufgrundeinesRissesderGe-
bärmutter nach der Zangenge-
burt innerlich, dies wurde wäh-
rend eineinhalb Stunden nicht
bemerkt.DasNeugeboreneerlitt
bei der Geburt einen Sauerstoff-
mangel, wurde danach reani-
miertundistbleibendbehindert.

Der Prozess dreht sich um
viele medizinische Detailfragen
derGeburtshilfeundKinderheil-
kunde,weshalbdasGerichtmeh-
rere Gutachten in Auftrag gab:
Ein Neonatologe kritisierte den
angeklagten71-jährigenGynäko-
logen, er habe bei der Beatmung
desKindesFehlergemacht.Zwei
weitere Gutachter mit Gynäko-
logie- und Anästhesiehinter-
grund hingegen konnten keine
groben Fehler feststellen.

Im November entschied das
Gericht daher, ein sogenanntes
Obergutachten einzuholen: Ein

weiterer Anästhesist soll die of-
fenen Fragen klären. Am Don-
nerstag war nun Anästhesiolo-
gie-ProfessorTherryGirardvom
Basler Universitätsspital gela-
den:Erbetonte,derStandardbei
der Reanimation von Neugebo-
renen sei heute ein anderer als
vor zehn Jahren. Ein konkretes
Fehlverhalten der Beteiligten
konnte er aber nicht nennen.

Die Hürden für eine straf-
rechtliche Verurteilung wegen
fahrlässiger Tötung der Mutter
und fahrlässiger Körperverlet-
zungdesKindessinddamit stark
gestiegen. Denn die Staatsan-

waltschaft muss nicht nur kon-
krete Unsorgfältigkeiten im Ge-
bärsaalbeweisen, sondernauch,
dass exakt diese Handlungen
oder Unterlassungen zu den ge-
nannten Folgen geführt haben.

Anders formuliert: Das Ge-
richt muss beurteilen, ob die
Mutter überlebt hätte und das
Kind gesund auf die Welt ge-
kommen wäre, wenn die Ärzte
alles richtig gemacht hätten.
Gibt es dabei gewisse Zweifel,
ist ein Freispruch die Folge. Ent-
sprechend haben die Parteien
im Verfahren bereits Wahr-
scheinlichkeitsrechnungen an-
gestellt, zumal im parallel ver-
laufenden Zivilprozess der Arzt-
und Spitalhaftpflicht bereits
minim andere Prozentzahlen
einen Erfolg bringen können.

Rollenteilung imGebärsaal
wirftFragenauf
Am Donnerstag befragte das
Gericht den 71-jährigen Gynä-
kologen und den 69-jährigen
Anästhesisten nochmals zu ihrer
Rolle im Gebärsaal, wobei nicht
ganz klar wurde, wer bei Kom-
plikationen das Sagen hatte.
«Ich erwarte, dass jeder seine

Aufgabe macht», meinte der
71-Jährige dazu. Über den
schlechten Kreislaufzustand der
Mutter sei er vom Anästhesisten
nicht informiert worden.

DerAnästhesistwidersprach:
Er sei vom Gynäkologen nicht
dazu aufgefordert worden, sich
umdieMutterzukümmern.«Sie
war laut,besorgtumihrKind.Sa-
lopp gesagt: Wer schreit, dem
gehtesgut»,erklärteerseineda-
malige Einschätzung der Lage.
DeshalbhabezuersterdieÜber-
gabe des Kindes an die Equipe
des Kinderspitals begleitet.

DieSchuldzuweisungenzwi-
schendenbeidenÄrztenkönnen
zivilrechtliche Konsequenzen
haben: Der Opfervertreter sieht
ein Organisationsverschulden
des Bethesda-Spitals, zumal ein
Gutachter bereits die damals
mangelnde Ausrüstung für Not-
operationen kritisiert hatte. Am
Freitag wird die Staatsanwalt-
schaft ihre Strafanträge bekannt
geben, der Opfervertreter und
dieVerteidigerwerdenPlädoyers
halten.DasUrteil soll am29.Fe-
bruar fallen:genaueinenTag,be-
vor die Sache nach zehn Jahren
strafrechtlich verjähren würde.

WenigerDruckauf
Primarschulkinder inBasel
In der 6. Klasse soll es statt bislang zwei nur noch ein
Zeugnis pro Jahr geben.

Derzeit erhalten Primarschüle-
rinnen und Primarschüler in der
6. Klasse zwei Semesterzeugnis-
se. Das erste Zeugnis, Mitte Ja-
nuar, entscheidet über die Zutei-
lung auf einen der Leistungszü-
ge A/E/P der Sekundarschule.
Diese Zuteilung müssen Primar-
schulkinder mit dem zweiten
Zeugnis Ende Mai bestätigen.
Dabei ist eine Veränderung auf
den Leistungszug mit höheren
Anforderungen nicht möglich.
Schülerinnen und Schüler, die
ihre Leistung im zweiten Zeug-
nis nicht bestätigen, werden in
den Leistungszug mit tieferen
Anforderungen eingeteilt.

Nun startet das Erziehungs-
departement eine Konsultation
zur Frage einer Jahrespromo-
tion, wie die Behörde am Don-
nerstagmorgen mitteilte. Die
Umstellung auf ein Jahreszeug-
nis mit Entscheid Mitte Mai sol-
le Primarschülerinnen und Pri-
marschüler in der 6. Klasse die
Möglichkeit bieten, sich wäh-
rend des Schuljahres noch zu
verbessern. Gleichzeitig soll die
Änderung den Druck auf die

Kinder reduzieren, da die Leis-
tungserhebungen auf ein ganzes
Jahr verteilt werden. Die Um-
stellung von Semesterzeugnis-
sen auf ein Jahreszeugnis zieht
einige Änderungen mit sich.

Gemäss Erziehungsdeparte-
ment soll die Umstellung auf die
Jahrespromotion schrittweise
erfolgen. Per Schuljahr 2024/25
könnten Schülerinnen und
Schüler der 5. Klasse und ihre El-
tern erstmals über die mögliche
Zuteilung auf einen bestimmten
Leistungszug orientiert werden.
Im Schuljahr 2025/26 würden
dann die ersten Sechstkläss-
lerinnen und Sechstklässler ein
Jahreszeugnis erhalten.

«Mit diesen Änderungen
werden Anregungen von Lehr-
personen, Schulleitungen und
aus Elternkreisen aufgenom-
men», heisst es in der Medien-
mitteilung. Die Konsultation zur
Umstellung auf ein Jahreszeug-
nis dauere bis zum 16. April die-
sen Jahres. Danach entscheiden
der Erziehungsrat und der Re-
gierungsrat über die nötige Ver-
ordnungsänderung.(ala)

AngeklagterAnästhesist

«Salopp
gesagt:Wer
schreit, dem
gehtesgut.»


